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Leitartikel

Es brauchte nicht erst den
schrecklichen Krieg in der
Ukraine, damit Deutschland
aus seinem energiepolitischen
Winterschlaf erwachte.
Massive Preissteigerungen
erzürnen schon seit geraumer
Zeit sozial schwache Menschen,
aber auch Berufspendler, die
auf ihr Fahrzeug angewiesen
sind und für Benzin mehr
bezahlen müssen. Mit Putins
Marsch auf Kiewwurde den
Deutschen aber sofort klar:
Energiepolitik ist auch
Sicherheitspolitik. Obwohl
Erdgas über ein Viertel des
Energiemixes ausmacht, gibt es
dafür keine wirkliche Reserve.
Auch beim ungleich wichtige-
ren Mineralöl, mit knapp
einem Drittel am gesamten
Energiebedarf, oder bei der
Braun- und der Steinkohle,
die 18 Prozent ausmachen,
spielt Russland eine
Schlüsselrolle. Der Anteil
der Kohle aus Russland liegt
bei rund 50 Prozent.

«Denkverbote? Nein, danke!»,
so titelte deshalb die «Frank-
furter Allgemeine Zeitung» in
Anlehnung an das Motto der
AKW-Gegner und kritisierte
den deutschenWirtschafts
minister Christian Lindner.
Dieser bezeichneteWindräder
und Solarkraft als Freiheits-
energien. «Deutschland aber
vomWetter frei zu machen,
das schafft nicht einmal die
FDP», entgegnete ihm die
«Frankfurter Allgemeine
Zeitung» keck.Würde
Deutschland am Ausstieg aus
der Kernenergie bis Ende
dieses Jahres festhalten, am
Kohleausstieg bis 2030 und
nun auch noch einen Ausstieg
aus russischem Gas hinlegen,
würden zwar die Träume der
Energiewende wahr, aber
auch die Albträume der
Versorgungssicherheit.

Bei allen vollmundigen
Absichtserklärungen, die nicht
ohne Abstriche zu erreichen
sind, muss man neidlos
anerkennen: Die Deutschen
zünden gerade den Energie-
wende-Turbo. Bis 2030 sollen
rund 80 Prozent des Strom
bedarfs aus den erneuerbaren
QuellenWind und Sonne
kommen. Derzeit liegt der
Anteil gerade mal bei 40 Pro-
zent. Klar, Deutschland hat bei
der Energiewende mehr aufzu

holen als die Schweiz, und
Deutschland ist auch massiv
abhängiger von Putins Gas-
und Erdölhahn. Trotzdem ist
die Schweiz gerade in dieser
Zeit im Begriff, weitere Vorteile
im Klimaschutz zu verlieren
und durch den Bau von
Gaskraftwerken ihre
Abhängigkeit vom Ausland
zu vergrössern und auf fossile
Energie zu setzen.

Wie absurd die Situation ist,
zeigt ein Blick auf den aktuel-
len Energiemix in der Schweiz.
Verglichen mit Deutschland
befinden wir uns bereits im
Jahr 2030. Kernkraftwerke und
Wasserkraft – Stand 2020 –
liefern 91 Prozent des Stromes.
Grüner geht nicht. Mit dem
2018 in Kraft getretenen neuen
Energiegesetz bauen wir die
Kernenergie aber ab und

schwärzen damit unsere
Klimabilanz ein. Von einem
Turbo bei den Erneuerbaren
mit Wind und Sonne ist
nämlich kaum etwas zu spüren.
Diese kamen 2020 auf fünf
Prozent der Stromproduktion.
Fernheizkraftwerke steuerten
1,7 Prozent bei.

Interessant ist ein Blick in die
Bücher der Pronovo AG, die

die Förderprogramme für
erneuerbare Energien des
Bundes abwickelt. Auf tiefem
Niveau steigt zwar die Strom-
produktion aus geförderten
Anlagen. Obwohl die installier-
te Leistung derWasserkraft
anlagen nur 17 Prozent aus-
macht, produzieren sie rund
35 Prozent der gesamten Jah-
resproduktion. Die Fotovoltaik-
anlagen, die 70 Prozent der
geförderten Leistung stellen,
tragen jedoch nur rund

40 Prozent zur jährlichen
Produktion bei. Unnötig, zu
sagen, dass dasWasserschloss
Schweiz auch heute noch
wesentlich effizienter
weiterentwickelt werden
kann als Fotovoltaik oder
Windenergie zusammen.

Während in Deutschland mit
Robert Habeck ein grüner
Wirtschafts- und Umwelt
minister keinen Zweifel daran
aufkommen lässt, wer bei der
Energiewende das Sagen hat,
ist selbst dies in der Schweiz
unklar. Vor der ersten Liberali-
sierungswelle des Strommark-
tes für Grosskunden war die
Energiewirtschaft geprägt von
wenigen Monopolisten. Diese
Versorgungsunternehmen
waren verantwortlich für die
Energielieferungen und den
sicheren Netzbetrieb. Mit der
Marktöffnung kam es jedoch
zu einer Entflechtung. Es
resultiere daraus eine diffuse
Verantwortung und damit ein
fruchtbarer Boden für das
gefühlte «Schwarzer-Peter-
Spiel», wie Swissmem, der
Verband der Schweizer
Maschinen-, Elektro- und
Metallindustrie, schreibt.

Während der deutsche Bundes-
kanzler Olaf Scholz mit der
Zeitenwende auch 100 Milliar-
den Euro für die Bundeswehr
ankündigte und Habeck einen
Vorsorgeplan innerhalb weni-
ger Tage zusammenstellte,
brauchte es in der Schweiz

ebendiese Zeit, bis sich der
Bundesrat zu Sanktionen
gegen Russland durchringen
konnte.

Wenn überhaupt, dann hat in
der Schweiz spätestens seit
dem Inkrafttreten des neuen
Energiegesetzes eine Zeiten-
wende begonnen. Bei uns geht
es allerdings nicht zackig nach
vorne, sondern rasant rück-
wärts. Das gilt nicht nur für die
Energie, sondern auch für die
Sicherheit. Anstatt die dringend
benötigten neuen Kampfflug-
zeuge anzuschaffen, lancieren
die Linken eine Volksinitiative,
um dies zu verhindern. Auch
die Idee der SVP, einen Strom-
general einzusetzen, ist ange-
sichts des blutigen Krieges in
Europa nicht mehr brauchbar.

Ein Paradebeispiel schweizeri-
scher Energiepolitik erleben
wir gerade in Basel. Die Geset-
ze, ohnehin schon strenger als
anderswo, werden immer
abstruser und unbezahlbarer.
Nun sollen Lehm und Holz
Beton und Stahl ablösen.Was
das für den Bau von Hoch
häusern bedeutet, liegt auf der
Hand. DerWohnungsbau wird
wieder in tiefere Etagen verlegt.
Gleichzeitig wird für eine halbe
Milliarde Franken die Stadt auf
Jahre hinaus umgepflügt, um
Gas durch Fernwärme zu
ersetzen, obwohlWärme
pumpen ökologischer und
effizienter sind.Wer aber eine
Wärmepumpe anschafft, muss
sich mit Lärmklagen aus der
Nachbarschaft auseinanderset-
zen, und wer das Pech hat, in
einem Haus zu leben oder zu
arbeiten, dessen Energiebilanz
nicht mehr den Anforderungen
entspricht, der muss damit
rechnen, dass ihm seine Klima-
anlage ausgebaut wird.

Deutschland mag Mängel
haben. Anders als in der
Schweiz setzen sich unsere
nördlichen Nachbarn aber klare
Ziele, während wir lieber die
Augen schliessen, um von einer
steifen Nordseebrise am Ägeri-
see oder einerWelt ohneWaffen
auf der Rütliwiese zu träumen.

Eine Zeitenwende? Bitte auch bei uns
Mit dem Ukrainekrieg läutet Deutschland eine Zeitenwende ein: Bei der Sicherheitspolitik wie bei der Energieversorgung.
In der Schweiz – und in Basel – läuft die Planung in die falsche Richtung.

Kurt Tschan

Das Wasserschloss Schweiz ist noch längst nicht zu Ende gebaut.
Menschen auf dem Moiry-Staudamm im Wallis. Foto: Olivier Maire (Keystone)

Anders als in der
Schweiz setzen sich
unsere nördlichen
Nachbarn
klare Ziele.


